
E

chıe

gebildeten Arrives 1ın die „Gesellschaft“ drl wenn NUr rasch zu je] Ver-
mögen gekommen iSt, dafß deren Allüren miıtmachen ANnn; Das S1N!  d Mißstände,
die c5 wahrscheinlich den meısten Zeıten 1n Ühnlicher Weıse gegeben hat In
unseren Zeiten un erst recht ın der Zukunft wechselt ıhre Problematik aber ber
die Bereiche des Geschmacks un der Gerechtigkeit hinaus un wird schick-
salsträchtig für das olk Denn WenNnn ein Volk, das autf hohe Ausbildung
und Bildung immer mehr angewl1esen se1ın wird, ıcht mehr 2Zu fahig 1St, die
Vermuittler un Bringer dieser Bildung, eben se1ine Lehrerschaft, soz1ologısch
einzuordnen, daß ıhr Stand eine große Anziıehung auf die Jugend ausübt, annn
wird es schon deshalb nıcht erwarten können, da{fß die Besten Lehrer werden. Wıe
aber soll eın olk hoften können, im friedlichen Wettbewerb das beste se1nes-
gleichen werden, WEeNN CS iın dem Bemühen versagt hat, die Besten als seine
Lehrer gewinnen?

Rıchard Strauf(

Wıillibald GOtze

Während Musikstädte in aller Welt un! M1t ıhnen die Heimatstadt von Richard
Strauß Feiern zu seınem 100 Geburtstag vorbereıiten, War 1in München eine Aus-
stellung sehen („Secession Europäische Kunst die Jahrhundertwende“),
die in Werken der Schwesterkünste Malereı un Plastik das geistige un künstleri-
sche Weltbild einer für den Musıker Rıchard Strauß Antschaidenden Epoche Ver-

gegenwärtigte. Mögen Inhalt un:! Stil vieler Bılder heute befremden, esselt
doch eın in Linie und Farbe vibrierender Sensualismus, esselt das Ineinanderglei-
ten realıstischer un symbolistischer Elemente, esselt eın Suggestionstrieb, der
über den Biıldinhalt hınaus selbst.den Rahmen in den Dienst gezielter Wirkung
stellt. Sıe erschöpft sıch allerdings rasch, ja gerade die theatralische Geste erschwert
heute, ungeachtet malerischer Qualitäten, den Zugang Biıldern w1e „Urteıl des
Parıs“ Von Max Klinger. Alles 1sSt deutlich, überdeutlich, auch WECNN der Bildinhalt
verrätselt wiırd, auch wWenn menschliche miıt märchenhaften Vorgangen verknüpft
(Segantini „Die bösen üutter:) der Wenn den „interessanten Fall“ darstellt
(Klimt „Salome“). Das mMag sıch, ebenso w1e die Einbeziehung dekorativer Ele-
9 Aaus Opposıtion die distanzierende Haltung der bıs dahın geläufigen
Naturkopie ergeben. Anderseıts: 1St es iıcht die Fähigkeıt des Künstlers ZUT
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iıstanz sıch selbst, zur \Welt un ZU Werk die dessen 1ia‘ng und Ausstrah-
lung auch jenseıts der Entstehungszeit wesentlıch miıtbestimmt?

Obwohl jede Kunst anderen Voraussetzungen un mMI1t anderen Miıtteln
arbeitet, Ur nach deren CGesetzen aber wiıirken kann, zeıigen die Künste iın jener
Zeıt doch Symptome, deren Ahnlichkeit autf gemeinsame Ursprünge schließen äßt
Dıie erfolgfreudige, ihrer selbst sichere Zeıt die Jahrhundertwende bedurfte
estarker Mittel, beeindruckt e ern Inhalte WwW1e Formen sahen sich derber-
steigerung auSgeSETZL, das Material Wort, Farbe, Ton mufite sich oft verfrem-
den lassen. Chockartiger Überraschungseffekt galt mehr als langsame Tiefenwir-
kung. Rıichard Strau{f(ß hat die Jahrzehnte die Jahrhundertwende (1890—-1910)
als seine Gegenwart durchlebt, hat in ıhr und Aaus ıhr heraus gestaltet. Er hat 1n
dieser Zeıt iıcht für den Schreibtisch geschrieben, wollte gehört werden. Und
sehr bald War seine Stimme Aaus dem hor der Zeıt cht mehr wegzudenken; 1m
Gegensatz Zeitgenossen W1€e Hans Phitzner oder Max eper selbst Custav
Mahler, dessen Symphonien allerdings ıhr großer Orchesterapparat 1m Wege stand.
Dieser WAar auch be1 Strau{fß cht klein, 1aber die Knappheit der Formen, die Schlag-
kraft der Themen, der Instinkt für die Dauer ihrer Tragkraft un! ıcht 7uletzt

leud1tende Klangfarben haben den „Tondichtungen“ Horer gewonnen.

Miıt seinen symphonischen Dıichtungen „Don Juan  “ (1888), „ Tod un Verklä-
rung (1889) und Tl Eulenspiegels lustige Streiche“ (1894/95) Wr Richard
Straufß ZU markanten Vertreter des französischen „Romantısme realiste“ W OL-
den Im Gegensatz ZUur deutschen hatte die französische Romantık ausgesprochen
ratiıonalıstische, realistische, der Gegenwart zugewandte Tendenzen. Dıie VO  3 Hec-
COr Berlioz inaugurierte „Musique caracteristique“ Sing mi1t iıhren eXxtravaganten
Motiven, ihren schroften Klangkontrasten die Nerven. Das „Drame instrumen-
tal“ sollte ber Beethovens Symphonik hinausführen. Formale Bindung der zyklı-
schen OoOrm suchte Ma  w} ın der Arl  ee fixe  c einem Leitmotiv, das als musikalisches
Symbol des Helden oder einer Idee rhythmisch, modulatorisch der instrumental
varılert wurde. Eın Held? Ja, eıine ımagınäre Gestalt, deren Fühlen un Denken
Ausgangspunkt oder Inhalt der musıkalischen Darstellung Auch der Kom-
ponıst selbst konnte dieser Held se1n. Denn der romantische Künstler stand icht
mehr hinter dem Werk, trat 1n Seine Miıtte, wurde ZALTY Zentralfigur des „Drame
instrumental“. ber seine Bıldfolge 1eß sıch mMI1t der Formenwelt der klassischen
Symphonie icht 1n Übereinstimmung bringen. Das zeıgen deutlich die Ecksätze
der Berliozschen Symphonien. Zur sehr orıginellen Klangphantasie des Kompont-
sten tand sıch keine entsprechende Fähigkeıit motivischer Arbeiıit, ZUr Verwand-
lung des Themenmaterials: Berlioz? Erfindergeist enttaltete sich überzeugend-
sten 1in trei gestalteten Sätzex_1, 1n Stimmungsübergängen, 1n faszınıerenden Klang-
miıschungen.
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Franz Liszt erkannte den neuralgischen Punkt und entschlo{£ß sich ”ZUr eEINSATZISCN
Symphonischen Dichtung“ In ıhr sind die verschiedenen Sätze der Symphonıie,

verkürzt oder beliebig grupplert, Zz.Uu mehrteiligen Satze zusammengefügt
Autbau un Gliederung ergeben sich AaUuUsSs der poetischen Idee Es lag der Ent-

scheidung des Komponisten, Vorwürte wählen, deren tondichterische Gestal-
(ung WIC LAiszts 'Tasso als Lamento Trionto auch unabhäng1ig VO  53} ıhrem
Helden denkbar Wr aber bedurfte esS Programms > die Phantasıe
des Horers die gewünschte Rıchtung lenken, den außermusikalıschen
Inhalt des Tonstückes heranzuführen LASZts 1abe psychologischer Charakteri-
SICTUNG durch treftende un wandlungsfähige Motive kam ıcht restlos ZU 'Ira-
SCIL, weil auch ihm, WIC Berlioz die Fähigkeit polyphoner Gestaltung abging,
aber „ HUr wahrhaft sinnvolle Polyphonie erschließt die höchsten Klangwunder
des Orchesters trau. Nıcht Drame instrumental“, sondern Musik-
drama gelang die Verschmelzung symphonischen (polyphonen) und dramatıiıschen
(homophonen) Stils „Das leuchtendste Beispiel für diese Art poetischen Kontra-
punkts Aindet sıch 1 Akt des TIrıstan“ trau

In SAanNzZ anderer musikalischer Atmosphäre aber WAar der Rıchard Strauß
aufgewachsen e1in Vater, Franz Strau{fß berühmter OFrNISst des Münchner Opern-
orchesters un geschworener Gegner Wagnerscher Musık W1C auch die ersten Leh-
LT SOrgten für StrCNg „klassısche Schulung Meın Vater W AaAr sechr Jähzornig IN

ihm IMUS1iz.ieren W ar e1in aufregendes Vergnügen ber gut INU.:

ZIEFEN habe ıch VO  . ihm gelernt, WE iıch ıhm unzählige Male die schönen Mozart-
schen Hornkonzerte und Beethovens Hornsonate begleıten muß te Er bereıitete
miıch würdig für die hohe Schule des Vortrags un der Auffassung der klassıschen
Meıisterwerke durch Bülow VOT (Straufß) SO sind die frühen Werke Talent-
proben überlieterten Formen, die allerdings MM1T verblüftender Sicherheit 20 S

werden Nur der Melodık schwungvollen Auftakten, ZUg1SCM
Fortschreiten kündigt sıch manchmal die Zukunft Daß S1IC e1in Leben MI Musik
werden müßte, WAar schon entschieden, als cselbst die Gymnasıalhefte och tür IMU.

kalische Skizzen herhalten mu{fßten Strau{fß hatte das orofißse Glück OmMpO-
sehr trüh Aufführungen hören, SCLMHN Ohr realen Klang schärten

können Di1e Darbietung kleinen Bläserserenade München wurde ber den
Anlaß hinaus richtunggebend für den künstlerischen Weg Richard Straufß
begegnete Hans VO  e} Bülow Dieser Mann, der als Pıanıst un Dırıgent für
Klassık WI1C Moderne verbindlichen Reproduktionsstil geschaffen hatte, dessen

Vielseitigkeit auch der Bızarrerıie noch faszınlerte, dem aller An-

teindungen keiner den Platz der Spıtze jemals machen konnte, erkannte
nıcht 1Ur csehr trüh schon die Anlagen eSs 1JUNgenNn Straufß; WAar W1C eın anderer
berufen, noch schlummernde Kräfte wecken und lenken. Neben dieser glän-
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zenden Erschéinung wırkt die eines anderen Mannes blasser, wenn auch icht
weniıger bedeutsam für Strauß werden sollte: Alexander Rıtter, als Musıker u  9;  ber-
ZCUgLEr Anhänger der „neudeutschen“ Rıchtung von Wagner un:! Liszt. Bülow
berief Straufß als Kapellmeister nach Meıiningen, ıhm der täglıche Umgang mit
dem Orchester unschätzbare Erfahrungen brachte, Alexander Rıtter, aber
auch Johannes Brahms kennenlernte. Noch War die Entscheidung iıcht gefallen,
noch stromten die verschiedensten Werkerlebnisse und Kunstanschauungen in die-
ses Junge Leben e1in. Seine Entwicklung WAar bisher durchaus kontinuierlich SC
:3 WENN auch iın unverhältnismäßig Zeıitraum zusammengedrängt, bıis
miıt einem Schlag der Vorhang hochgerissen wurde: „Don Juan“, Tondichtung ur  (
großes Orchester nach Nıkolaus Lenau. Strauß War Jahre alt

Programmusık? Neın, ebensowenig WI1ie andere Symphonik Von Straußß, LON-
malerischer Eftekte un! Klangrealismen. Auch der enauschen Verse, die der
Partitur vorangestellt sSind. Sehr bezeichnend aber 1st die Wahl gerade dieser Verse,
bezeichnend für Strauß un die Zeıt, iın der S1e wählte. Nıchts VON geheimnis-
vollen Mächten, die mıit dämonischen Kräften Don Juan 1n den Rıng seiner ben-

treıben, nıchts von tragıscher Verstrickung, sondern PUIc Diesseitigkeıit, Ste1-
TU: der Genüsse bıis ZU Ekel,; bıs ZuUum Verlöschen der Flamme. Auch Lenaus
Don Juan 1St W1e viele andere eın romantischer Held, der rtragen, aber ıcht über-
wıiınden annn und in Pessimismus enden MU: Diıesen großen Bogen VO  e} VeCEI-

heifßungsvollem Einsatz bis schattenhaftem Ausklang füllt die Musık Und sı1e
füllt iıh mi1t einem Schwung, der keinen Wiıderstand kennt,; mit einer Leuchtkraft,
die auch heute noch nıchts Von ıhrem Glanz verloren hat Lenaus Verse siınd Ur

Anlaß, Sprungbrett in die Klangflut. So iıld S1e aufrauscht, s1e wırd gezügelt,
bleibt formal überschaubar. Dıie schon 1n den Frühwerken auttallende Formsicher-
eıt bewährt sıch l1er anderen Aspekten. Der musikalische Verlauf geschieht
in einem der Rondoform angenäherten Sonatensatz. Die thematische Arbeıit und
1er 1St der zyrofße Schritt ber Berlioz un Liszt hiınaus zeigt eine Satzkunst, die
iıcht auf Können allein, sondern auf Veranlagung polyphonem Denken beruht,
und eın Klangraffinement, w1e b der artıstischen Tendenz der eit entsprach. Vom
„Romantısme realiste“ (etwa aAb bıis Ende des 19 Jahrhunderts Warlr

„Klang“ Aaus einem Nebenprodukt des Zusammenwirkens VO  e} Melodik, Harmonik
und Rhythmik ZUr vierten raft geworden. Farbwerte der Klänge hatten folgerich-
t1g auch ZUT Steigerung der Instrumentaltechnik geführt. Strau{fß bedient sıch des
Klanges ıcht NUur als charakterisierendes, sondern auch als gliederndes Element
iınnerhalb der Klangkomplexe. Dıie Differenzierung der Klangskalen bıs in teınste
Werte erinnert optısche Mischungen der Pointillisten, eine „Chemuie des lan-
Zes (Debussy), W1€e S1e Aaus Spiel miıt dem Materı1al entsteht. Selbstzweck 1St sol-
ches Spiel be1 Strau{fß nıe geworden, se1ın immanenter Formsınn verhütete jede Orm-
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auflösuné, 1aber der Verfremdung ursprünglicher Instrumentalklänge 1St Strauß
nıcht ausgewiıchen, sofe;‘n N galt, eine Sıtuation verdeutlichen, einen Moment

„treffen“.
Das Gegengewicht solch materialistischer Klangartistik liegt 1n seiner Melo-

dik S1e springt den Hörer d 1St klar un ohne Bruch Hıer scheint eın Wıiıder-
spruch zwıschen der Eindeutigkeit der Themen un der schillernden Vieldeutigkeit
iıhrer Verarbeitung sıch autfzutun. ine Melodie, eın Thema 1Sst Ausdruck einer
Empfindung, eines Erlebnisses, das Je stärker eindeutiger 1St, das jeder Kon-
trolle Von außen sıch entzieht. Die Gestaltung eines Themas, seine Kräfte an-
delt oder verwandelt 1m Werk sıch entfalten lassen, 1St eine geistige Leistung,
die 1m Klang prasent wiırd. Klangvorstellungen aber werden VO Verhältnis der
e1it ZU Klangmaterıal miıtbestimmt mehr iın einer Zeıt, die ZUr Steige-
rung und Verfeinerung alles sinnlıch Wahrnehmbaren neigte.

In anderthalb Jahrzehnten, Von 1888 bıs 1903, hat Rıchard Strau{fß acht große
symphonische Werke komponıiert, außer den re1ı schon genannten noch „Macbeth“
(  9 „Also sprach Zarathustra“ (1895/96), „Don Quixote“ (1897); ın
Heldenleben“ (1898), „Sinfonia Domestica“ (1902/03) jedes Werk in charakte-
ristischer Abstimmung der gewählten Miıttel. Aufschlußreich 1St die Wahl der
Zentralfiguren: Don Juan, Macbeth, Till, Don Quixote S1IN. Außenseıiter, Gestal-
ten, deren Reiz 'ın der Überbetonung einer bestimmten Eigenschaft, 1n ıhrer Eın-
seıtigkeit liegt. „Also sprach Zarathustra“ 1St keine komponierte Philosophie, SO1M-

dern will, durch Nietzsches sprachmächtige Ausdruckskraft, den dichteri-
schen Visiıonen adäquate Klangbilder entgegenstellen. „Tod und Verklärung“,
„Eın Heldenleben“ un „Sinfonia Domestica“ sind autobiographischen Inhalts. Be-
sonders hinsichtlich der beiden étzten Werke 1St schon nach ihren ersten Auffüh-

ausgiebig gelästert WrOTAEN Man spähte durchs Schlüsselloch un vergaß
darüber, auf die Musık hören, die gerade durch ıhren Humor un einen
Schuß Ironıe die notwendige Dıstanz 7A05 priıvaten Sphäre schaftt. Immer zieht
sıch der große Erzähler Strau{fß einen Rahmen, in dem Realismus un Phantasıe
Zu  =] Bilde sıch fügen. Und dessen Raum überblickt CNAaAU: se1n prüfender Blick
galt ıcht 1LL1UL der Welt, sondern mehr noch sıch selbst. So verschieden die Themen
dieser Tondichtungen sind, individualisiert sind die Formen. In iıhren rund-
zugen aber sind die überlieferten Typen der Sonaten-, Rondo- und Varıationen-
torm erkennbar. Darüber täuscht auch ıhre ungewöhnliche Dımensionierung ıcht
hinweg. Strauß kannte als einer der führenden Dıirıgenten seiner Zeıt die Auf-
nahmekapazität des Publikums, W1e se1n Instrument, das Orchester, kannte.
Dessen Aussagekraft hatte in se1ner Symphonık ber alle Vorstellungen hinaus
gesteigert un vertieft das Konzertpodium WAar erobert, die Bühne csollte folgen.
Strauß stand Ende se1ines vierten Lebensjahrzehnts.
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Wiıe der Musiker Straufß den Vorstofß MIt „Don Juan  D VO festen Fundament
musikalischen un: technischen OÖnnens AUS NÜe  men hat, verfuhr auch der
Dramatiker Stellen sıch Aaus der Rückschau die symphonischen Dıiıchtungen dank
der Schilderungsgabe ihres Autors, dank der bıldhaften Plastik ihres Autfbaus als
Stufen ABn Schritt auf die Bühne des Musiktheaters dar, geschah dieser Schritt
doch zunächst zögernd un: LLUTL begreitflich — Schatten Rıchard Wagners.
„Guntram“ (1892/93), e1in Sorgen- un Lieblingskind sSC1NECSs5 Komponisten bis ı

Jahre, WI1IC och die Neubearbeitung 1940 ZE1L  9 un das Sınggedicht ,, Feuers-
nOt+(1900/01) wollen die Bindung agner gar iıcht leugnen Zwischen beiden
Werken lıegt noch der Textentwurt Eulenspiegel Uper Dann aber gC-
schah die Wendung die Gegenwart, einNne Wendung, die Straufß gleichzeitig
der TLextwahl für Lieder vollzog (Dehmel Lilıencron, Bıerbaum, orgen-
stern) Denn spielen Salome un Elektra auch der Vergangenheıit, die han-
delnden Personen FCagıerecn WI1IC Menschen der Zeıt, der Oscar Wılde und Hugo
Von Hofmannsthal lebten, der Rıchard Straufß lebte VWıe den symphonıiıschen
Dichtungen verblüfit die knappe Form, die Zusammendrängung Akt In
den Orchesterwerken WAar der Instrumentalmusık die ıhr gebührende Ouveränı!-
Cat wiedergegeben worden, hatte S1C keine Eıngriffe des Musık-Dramas mehr
fürchten“(so sıeht der englische Musikschriftsteller Newman die Sıtuatıion ı Jahre

darum konnten, Aus ihrer Souveränität heraus, diese Musık und ıhr kom-
plizierter Klangapparat Nnu  er durch CI dıfferenziertes Verhältnis ZU Wort über-
raschen Jede Hebung un! Senkung der Wildeschen Prosa 1STt V1IrTtuOSs aufgefangen,
alle Schwankungen psychıscher Reaktionen symbolisieren sıch Klängen Wieder
tunktioniert der Formensinn Von Strau{fß als Korrektiv das Verhältnis der Teıle
ZUr Großform 1ST dAdUSSCW OSCH Die gleitenden Übergänge orientalıschen
Nachtstück Salome verschleiern ZeiLwelse die Konturen, aber S1C verwischen SIC

188(> Und derselbe Komponist der sıch Salome“ (1904/05) als V1IrtTuOser rche-
sterkolorist hatte LUrmte WECN1SC Jahre Spater Elektra“ (1906/08)
vemäfßs den HMG EFCH un zußeren Mafßen der Handlung die Tonmassen hart-
kantigen Quadern Auch jler zußerste Klangrealistik die Handlung bıs ıhre
etzten Winkel psychische Reaktionen bıs ıhre feinsten Kanäle durch-
euchten Alles wırd deutlich geESgENWAaATTS, un das angesichts VO  e Sonder-
$5]len W1e Salome, Klytemnästra oder Elektra S1C darstellen Außenseiter, deren
Anormalitäten eIt triıumphieren konnten, die stAarke Re1ize suchte ber
elch Cin Atem geht durch diese Musık! Er bekundete sıch nıcht iıhrer subtılen
Klangartistik die selbst die Grenzen tonartlıcher Bındungen verließ ıcht
rücksichtslosen Klangrealismen bekundet sıch noch heute der großbogigen,
krafttvollen oder ZAarten Straufß-Melodie. Sıe 1ST ihrer Naturkraft stärker als
noch sensibles Nachzeichnen der Wortfolgen.

Man hat Straufß als musikalischen Repraäasentanten der Wılhelminischen Epoche
charakterisiert Vielleicht mancher herrischen, selbstbewußten Themen, W C
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CIl der Klangpracht seiner Instrumentation? Gerade s1e 1St doch viel mehr als NUur

glänzende Fassade. Jene Zeit ne1igte Maßlosigkeıit, Strauß aber sah auf Maiß
und Orm. Ganz abgesehen davon, daß sıch ZW al in der Wahl seiner Vorwürtfe
urchaus als Zeitkind erwles, damıt aber aum dem Geschmack seines „obersten
Herrn“ entsprochen haben wırd (Wilhelm FT JS fut mM1r leid, daß Strauß diese
Salome komponiert hat, ıch habe ıhn sehr SCIN, aber wird sıch damıt furcht-
bar schaden“). Von diesem „Schaden“ hat sıch Strauß seine Garmischer Vılla gebaut.

Wieder hatte Straufß das Glück, einem Wendepunkt seiner Laufbahn w1e
früher Hans VO  w} Bülow eiınem Menschen begegnen, der als Dichter und
Sprachkünstler VO  3 hohen Graden, als Erscheinung Aaus einer Sanz anderen und
csehr 1e]1 aAlteren Kulturwelt dem Musıker EUC Wege erschließen sollte. Strauß
hatte Hugo vVvon Hofmannsthals „Elektra“ (wıe auch Wıildes „Salome“) durch eine
Theateraufführung kennengelernt. Der Bühneneindruck hatte entschieden. Aus der
Zusammenarbeit beider Künstler sollten 1n den folgenden Jahrzehnten eine eihe
musikdramatischer Werke hervorgehen, die aAlleın nach Stoften und Formen be-
wundernswert von der verschieden arbeitenden Phantasıe des Dıichters
und Musikers Zeugn1s ablegen. ber die „Werkstattarbeıt“ xibt der weıthın be-
kannte Briefwechsel Aufschlufß eın künstlerisch w1e menschlich gleich eindrucks-
volles Dokument. Das Ergebnis gemeinsamer Arbeıt WAar eine „Komödie tür
Musık“ „Der Rosenkavalier“ (1909/10). Eıne abendfüllende dreiaktige Oper mi1t
Partien, W1e s$ie den Theatern übliıchen Gesangsfächern entsprachen. Sıe spielt
ZUr eıt der Marıa Theresıia; wıeder die handelnden Personen miıtunter
recht modern ber welcher Kontrast den Archaismen der „Elektra“, den
Orientalısmen der „Salome“! Keine Außenseiter, keine „Sonderfälle“, sondern
„Menschen WwW1e Du und iıch“ Betont steht von jetzt aAb der Mensch 1m Mittelpunkt
des Schaftens, auch ın spateren märchenhatten oder mythologischen Stoffen WwWI1Ie
„Die rau ohne Schatten“ (1914/17), 1e AÄgyptische Helena“ (1924/27), „Ara-
bella“ (1930/32). Eıne Sonderstellung nımmt „Intermezzo” (1922/23) ein. In einer

„bürgerlichen Komödie mit sinfonıschen Zwischenspielen“ 1Sst moderne lockere
Konversatıon mıiıt musikalischen Kleın- un: Großformen iın perfekte Überein-
stımmung gebracht, rollen komplıizierte musikalische organge MIt solcher Ele-
ganz ab, da{ß sich höchst lebendig ZESUNSCNC Gegenwart” präsentiert. ber ıcht
dieser BanNzZ eU«eC Spiel-, Sing- un Musizierstil WAar die Sensatıon der Urauf-
führung, sondern wieder einmal,; w1e früher schon auf symphonischem Gebiet, das

autobiographische Moment. Nach jahrelanger innerer Hochspannung während
der Arbeit „Frau ohne Schatten“ hatte der Komponıist nach einem konträren,
realıstischen Stoft gesucht. Er sollte eın persönlıches Erlebnıis anknüpfen. Hof-
mannsthal lehnte 210) und verwıes auf ermann Bahr Doch der erkannte sehr bald,
daß Stoft un Dialog, wWw1e s1e Straufß vorschwebten, NUur VO  3 ıhm selbst gestaltet
werden könnten und das tat enn auch „Die Komposition meıner kleinen

Eheoper geht mır ausgezeichnet vVvon der Hand Das CGanze ist sehr gul dısponiert,
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un Architektur un! Musık werden ohl aushelten dem, was an dichterischem
Vermögen dem Dıinge fehlt Vorerst mache iıch weıter, bıs ıch einen Hot-
mannsthal hoftentlich recht bald bekomme“ (Straufßs Hugo VO  e} Hofmanns-
thal) Der Musıker Straufß erganzte den Theatralıiıker der szenıschen Genrebilder
durch große Zwischenspiele, die icht NUr überbrücken, sondern das Ungesagte
musıkalisch Yn Ausdruck bringen sollten. Ihre Substanz hat, VO Stück gelÖöst,
auch 1m Onzert standgehalten. Nach „Rosehkavalier“ 1aber entstand als ank
Max Reinhardt, der seinerzeıt autf Hofmannsthals Wunsch die etzten Proben die-
ses Stücks überwacht hatte, „Arıadne auf Naxos“®. Sıe sollte als einaktige Oper
nach dem „Bürger als Edelmann“ des Moliere gespielt werden, aber be1 der Pre-
miere erwıes sıch der Theaterabend als Jang. Strau{ß komponıierte eın Vorspiel
auf der Bühne dazu, un in dieser zweıaktigen Fassung (1915/16) 1St „Arıadne  I eıne
der Köostbarkeiten des Musı:ktheaters geworden, vielleicht das Werk von Rıichard
Strauß, ın dem sıch seine divergierenden Eigenschaften, seın Realismus, se1ne
Ironıie, seine manchmal derbe, 1er aber höchst delikate Dıktion, seline Fähigkeit
Z leiıdenschaftlichen Steigerungen, seiIn melodisches Y10 auf das ylücklichste mı1t
Elementen der Upera ser12 un bufta versinden. Und welcher Klangzauber mI1t
NUI Musıkern 1im Orchester! Was sıch 1mM „Rosenkavalıier“ schon ankündigte,
wiıird ın „Arıadne autf Naxos“ klar neben den Schirmherrn agner, von dem
Strauß schon in „Salome“ un „Elektra“ abgerückt Wafr, 1st eın etreten:
Moxzarrt.

19714, UrzZ VOT Ausbruch des ersten Weltkrieges, hatte Strau{fß seinen 50 (ze-
burtstag gefelert. Er ahnte damals nıcht, daß weni1ge Jahre spater die Welt, 1n der

groß geworden WAaTr, in der seine Werke gewachsen und verwurzelt ATIChH,
sammenbrechen würde. Neue Ordnungen bereiteten sıch 1n Leben un Kunst VOL.

Ordnungen, denen Strau{fß wen1g W1€e Phitzner sıch einfügen konnte och wollte.
Die Junge Musıikergeneration stand seinem Schaften verständnıislos gegenüber.
So art Generationenkampf se1n darf und mußß, erinnert sıch doch, Wer ıh: mi1t-
erlebte, LLUT noch INIT Beschämung vieler damals gängıger Urteile ber Richard
Straufß. Um eindrucksvoller wirkt heute se1ne „imponierende Reserve“ (Uscar
Bıe) in jener Zeıt Er konnte ATten: Er hatte ein beispiellos vielseitiges Werk,
hatte seinen Stil geschaften sollten Husarenstücke ıh noch interessieren ? Es gab
noch in seiner Sprache ° Um schwerer trat iıh: im Jahre 1929
der Tod Hugo Von Hofmannsthals. Strauß, der in persönlichen AÄußerungen
zurückhaltend, oft karg WAafr, schrieb damals: AT VvVermag 6S noch ıcht fassen
und meinem Schmerz noch keine Worte verleihen. Es 1st schrecklich! Dieser
geniale Mensch, dieser gyroße Dichter, dieser feinfühlige Miıtarbeıiter, dieser gütige
Freund, diese einzigartıge Begabung! Noch niıe hat eın Musıiker einen solchen Hel-
ter un Förderer gefunden.“ ber iıcht HUT das Leben ing weıter, auch die
Musık drängte noch ımmer Aaus iıhrem Gefäiß heran: „Dieser Mannn komponıiert mi1t
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den Nerven Er fühlt nıcht INMCFK, W as Text ISU; aber 1ST ohnehiın voll VO  e

Musık da{fß 51€e ıcht den Weg durch Seele braucht, S1IE quilit ıhm AUS den
Fıngerspitzen Hugo VO  $ Hofmannsthal ber Rıichard Straufß) Nur kurze Pr
<sammenarbeıt Wr dem Komponisten MmMIiIt Stefan Zweıg beschieden („Die schwe1ig-
Sa”me Trau > ann folgten auf 'Texte VOon Joseph Gregor kurzen Ab-
ständen Friedenstag“ (1935/36), „Daphne“ (1936/37) un Die Liebe der
Danae (1938/40) Die Zeıit interessanftfe Überraschungen War vorüber, aber Wer

dıie Klärung des Stils verfolgt wird 1LUF tTaunen können ber den Mut ZUur Eın-
achheit wırd auch hıer, auf Sanz anderer Ebene, den Ausspruch Arnold Schön-
bergs, des kompromifßßlosen Vorkämpfers für Neue Musık, bewahrheitet inden
„Es o1bt noch sehr 1e] gute Musıiık 1 C=Dur komponieren!“

Noch einmal aber erwacht Strauß ı1ST Mıtte der Spieler, der sCiNer Regı-
ster gewiß ı1STt dessen Geist darum ıcht ruhen ann un: auch ıcht soll Schon

den dreißiger Jahren hatte Strau{fß C1inNn Libretto des Abbate Giambattista Castı
kennengelernt Prıma le parole, dopo la INUSICA WCIN gebührt

der Vorrang auf der Musikbühne, dem Wort oder der Musık? Eın Leben lang
hatte sıch Straufß MmM1t diesem Problem herumgeschlagen, darum So sollte
eigentliıch ıch komponıieren, keine Lyrık keine Arıen, sondern trockener Witz,
geistvoller Dialog, e1iNeEe theatralısche Fuge (Wer denkt 1er iıcht Verdis Alters-
werk Falstaft“ ?) Di1ieses typische Theaterproblem konnte 1L1LUTLr Von ZWEC1 C1-

esenen Theaterpraktikern angefalst werden WI1C Rıchard Strau{fß un:! Clemens
Kraufß der yroße Straußdirigent schrieb Zusammenarbeit mit dem Komponi1-
sten den Text ZU Konversationsstück für Musık“ Capricc10 (1940/4
Wieder ZEWINNT das Thema SC1MN Bühnenleben VO Menschen her, nıcht allegori-
sche Fıguren miteinander, sondern Menschen von Fleisch un Blut CIM

Musiker un C1in Dıchter In den Streıit der beiden 1ST ıhr diskretes Werben die
Gunst schönen Tau verflochten, seelische und asthetische Probleme spiegeln
sıch SCgSENSECILL S1e bleiben ungelöst Wıe e1in Komponist oft 7weifelnd 7zwischen
Wort un: Ton steht, Madeleine 7zwiıischen Dichter un Musiker

Wählst du den verlierst du den andern!
Verliert INa iıcht IMNCI, WECNN INa  &} gewinnt?“

Die Musık 1SEt VO  es) romanıscher Klarheıit. Nıcht MI gefurchter Stirn aht Straufß
dem Problem, ( 8 mi1t der Überlegenheit des Alters, das gelernt hat, die Dınge

die richtige Stelle rücken. Dabe1 kommt die Lyrik nıcht kurz, selbst WE

Strauß cS angedroht hat Wıe könnte das auch sCcC1in be1 naturhaften Melo-
diker? ber die Musık schwitzt iıcht“ (Nietzsche ber Carmen“), S1C 1St VO  3

elektrisierender Lebendigkeıit W IC alles AUusSs dieser Feder Die Grade wech-
seln, die Exıstenz bleibt unbestreitbar

14+* 724A



Im Herbet 1943 wurde das Mündmer Nationaltheater zerstOrt, auch die Üpern-
häuser ın Berlin, Dresden un vielen anderen Stäidten Jagen in Irümmern. Für
Rıchard Strau{fß und seın Schaften Zeugen eiıner Vergangenheit dahin, die
ıcht LU für ıh vernichtet WAar,. Aus dieser Zeıt STAamMMT eine Skizze „ Trauer
München“ (in iıhr klıngt der Trauermarsch aus Beethovens „Eroica“ an) Sıe wurde
ZU Kerngedanken der „Metamorphosen“, einer Studie tür 73 Solostreicher
(1945), angeregt durch einen Kompositionsauftrag VO Leıter des Collegium
MUsSICUM Zürich, Paul Sacher In jener Zeıit beschäftigte sıch Straufß 1Ur noch
MIt „Handgelenkübungen“ (Straufß), hne Arbeıt konnte Ja ıcht sSe1in. Gegen
Ende se1nes Lebens aber kehrte der Mann, der in Jahrzehnten einen eigenen musık-
dramatischen Stil geschaffen hatte, seiınem Ausgangspunkt, ZUr Instrumental-
musık, Zzurück. Die „Alpensymphonie“ (1911/15), Virtuose Klangschilderung einer
Wanderung durch die von Straufß geliebte Bergwelt, steht einsam, fast ohne
Bezug, den Bühnenwerken jener Jahre Dıie Besetzung der „Metamorpho-
sen.  “ 1St ungewöÖhnlich: zehn Violinen als hoher Streichergruppe stehen acht Violon-
cell; un Contrabässe als tiete Streicher gegenüber, 7zwiıischen denen füntf Violen
als klanglıch verbindendes Element wirken. Aus der Okonomie dieses Zahlenver-
hältnisses un AUS Kombinationen einzelner Stimmen und Gruppen ergibt sich ein
Klangbild, das auch ber die Dauer einer halben Stunde esselt. Diese „Studie“ 1St
icht etw2 EBEHM eine Reihe Von Variationen gegebener Themen, vielmehr vollzieht
sıch iıhnen ein Gestaltwandel, wIie dem Begrifte der Metamorphose, die in
der Mannigfaltigkeit der Seıtenorgane die FEinheit immer noch erkennen Jäßt,
wahrhaft entspricht. Noch einma|l freten alle Eigentümlichkeiten des trauß-Klan-
SCS in Erscheinung: die weitausholende melodische Lıinıie, die tarbenreiche Harmo-
nık. Ihre Akkordbildungen erheben sich ZWar aut dem Baßfundament, bleiben
aber durch die ständig wechselnde Deutung der Tonfunktionen VOr Erstarrung
bewahrt. Zusammenwirkend ergeben Melodik un: Harmoniı1ik jenen Fluß, dessen
scheinbare Selbstverständlichkeit etzten Endes NUr der Konzentratıon aller Kräfte
entspringen annn un als schönstes Ergebnis den Eindruck vollendeter Natürlich-
eıt hınterliäßt.

Melodik un Orm sınd dıie Onstanten des Schaftens VO  w} Rıchard Strauß. Sıe
haben den Ansprüchen sehr verschiedener Zeiten standgehalten, S1e sind die „zelt-
losen“ Grundkräfte, denen zeıtbedingte FElemente W1e Klangkoloristik und Klang-
realismus sıch eimischen. Strau{(ß pragte se1ın Tonmaterial 1n einer sensualistischen
Zeıt. Darum 1St der Strauß jener eıt „fortschrittlich“ als Erschließer Klang-
bereiche, bewahrt s1ie aber dank seiner strukturellen Kräfte VOor dem Abgleıten 1NS$
Kunstgewerbe. Je mehr der Künstler ber se1ın Material gebot, desto SparsamcelL
ging damıiıt 1988818 Lieder, Orchester- un Bühnenwerke ZCUSCH davon. Seit Be-
ginn seiner Lautbahn ihm Blick und Instinkt für die Essenz eines Stoffes,
einer Gestalt gegeben. Für ıhre Triebkräfte in Themen un! deren Fortschreiten
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treffende Klanésymbole fifiden darın sah Strauß seine Aufgabe. Eın Gedicht
konnte anregen, n1ıe aber seine Worte die musikalische Entwicklung binden, die
sich in treı gegliederten Formen auslebte. Die symphonischen Dichtungen bedurf-
ten keiner detaillierten „Programme“”, weıl s1e dıe Phantasıe des Horers kraft iıhrer
Musık enkten. Daher auch keine Ouvertüren VOL den Bühnenwerken miıt wenı1-
gCH Takten wırd der Hörer 1n die Stimmung hineingerissen. In zunehmender
Dıstanz Leben un: Werk sah sıch Rıiıchard Strauß ” Ende des Regenbogens“,

Ausklang einer Epoche, deren Potenz sıch für ıhn im Schaffen Richard Wag-
nNCITS, VOT allem 1m „ Irıstan“ iınkarnıerte. Nur zögernd Wr Rıchard Straufß A4us

seinem Schatten hervorgetreten, hatte ann aber den Weg mıiıt den Marksteinen
seiner Werke gekennzeıichnet weıthın siıchtbar und dem Urteil der Zeiten dar-
geboten. Jede Zeıit wiırd dieses Urteıil AUS ıhrem Geiste sprechen müussen, schweigen
können wird keine.
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August Brunner 5 J

Unsere elit 1St eiıne Zeıt des Papıers, der Bücher und Zeitschriften. Sıe bringen uns

eın Wiıssen VO allem Möglichen 1ın einem Ausmafs, w1e N rühere Zeıten icht e1n-
mal ahnen konnten. Trotzdem stellen WI1r zugleich fest, dafß uns die Überlieferun-
SCH verschwinden, rascher und unwiederbringlicher als in den Zeiten, das gel-
stige un kulturelle Erbe NUur mündlıch weitergegeben wurde. Können sıch doch
jetzt schon die jungen Leute, die die Zeıit der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft ıcht mitgemacht haben, die damalıge Atmosphäre, die Bespitzelung un! die
daraus folgende bloß andeutende un verschleierte Weitergabe VON Nachrichten

213


